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Von biefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


G 
12 


Donner ſtag, 
am 9. Juli 
1840. 
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welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blat ⸗ 
ter erſcheinen. 5 5 
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Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Nicolo Paganini. 
(Schluß.) 


Paganini fing nach den Unfällen, welche ſeine Be⸗ 
ſchuͤtzerin, die Prinzeſſin Eliſa, Großberzogin von Tos⸗ 
kana, betroffen hatten, wieder an, Italien zu durchreiſen. 
Mehre Male war er auf dem Punkte, Reiſen in's Aus⸗ 
land anzutreten, aber er wurde immer durch ein Koͤr⸗ 
perleiden daran verhindert, das die Aerzte weder zu er⸗ 
kennen noch zu heben vermochten. Eines Abends ließ 
er ſich in Rom vor dem Fürſten Kaunitz, dem öſterreichi⸗ 
ſchen Geſandten, hören. „Der Fuͤrſt von Metternich war 
ebenfalls zugegen; er wuͤnſchte dem Kuͤnſtler Gluck und 
lud ihn ein, nach Wien zu kommen. Paganini erklaͤrte, 
ſobald er Italien verlaſſe, werde er zuerſt in dieſe Stadt 
kommen. Obgleich noch eine lange Zeit hinging, ehe 
er ſein Verſprechen halten konnte, fo kam er doch end⸗ 
lich nach Wien und gab daſelbſt am 29. März 1828 
fein erſtes Concert. Der Erfolg war ungeheuer. Wien, 
dieſe vorzugsweiſe muſikaliſche Stadt, empfing den gro⸗ 
ßen Kuͤnſtler aufs herrlichſte. Die Giraffe, welche der 
Paſcha von Aegypten dem Kaiſer geſchickt hatte, wurde 
von den Wienern über Paganini ganzlich vergeſſen. 
Es gab Kleider und Friſuren à la Paganini. Mebre 
bochſiehende Perſonen bofften ihn in ihren Häuſern zu 
boͤren, aber nur dem Fürſten Metternich 7 — dieſe 
Gunft zu Theil. Sein Talent mußte wobl unter den 
Einwohnern Wiens eine gänzliche Umwandlung 3 
gebracht haben, um ſie fo zu enthuſiabmiren, da die 


Aufzählung all der Salti mortali, die er auf feinem 
Inſtrumente ausführen werde, und welche der Reihe 
nach auf den Anſchlagzetteln angegeben waren, die Leute 
von Geſchmack gegen ihn eingenommen hatte. Man 
hatte ihn von vorn berein der Charlatanerie beſchuldigt, 
und da er ſich gerühmt hatte, er werde ſich ſelbſt in 
einem eigens dazu eingerichteten Stücke begleiten, fagte 
ein Journaliſt luſtig genug, das Orcheſter werde ein 
Solo ſpielen, und Paganini werde es auf der Geige 
begleiten. 9 

Nachdem Paganini in Wien mehre Concerte gege⸗ 
ben hatte, begab er ſich nach Prag, wo er ſich eine 
Halsentzuͤndung zuzog. Man behandelte ihn homoͤopa⸗ 
thiſch, was damals in Deutſchland haufig geſchah; aber 
ihm wurde natuͤrlich nicht dadurch geholfen. Nach 
langen Leiden war er endlich wieder ſo weit hergeſtellt, 
daß er die Reihe ſeiner Concerte beginnen konnte. 

Von Prag begab ſich Paganini nach Berlin. Pa⸗ 
ganini blieb vier Monate lang in Berlin. In Italien 
hatte er oft in ſeinen Concert⸗Anzeigen bekannt gemacht, 
daß es Jedem frei ſtehe, ſich mit ihm zu meſſen. In 
Berlin aber wurde er ſelbſt heraus gefordert. Ein junger 
Baron, welcher faſt in allen Hauptſtaͤdten Europas ſich 
als den Erben des fruͤhreifen Univerſalgenies Pico von 
Mirandolina hatte geltend zu machen geſucht, bot ihm 
einen offentlichen Wettkampf an. Sigismund von Praun, 
fo bieß dleſer junge Wundermann, war ſchon mit zwölf 
Jahren Doctor der Philofopbie und Jurisprudenz ges 
worden, er verſtand die meiften Sprachen der drei Sy⸗ 
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ſteme: des Lateiniſchen, Slaviſchen und Germaniſchen, 


und fpielte dazu die Geige auf eine bewunderungswuͤr⸗ 
dige Weiſe. Paganini verſchmaͤhte es aber, mit einem 
feiner ſo ſehr wenig würdigen Gegner in die Schranken 


zu treten; er wollte ſich in keinen Kampf einlaſſen, in 
welchem für ihn kein Ruhm zu gewinnen war, und der 
auch von jeiner Seite wenig Großmuth bekundet bitte. 
Alle bedeutenderen Staͤdte Deutſchlands wurden 
nun von Paganini nach einander beſucht. In München 
erſchien er an drei Abenden. Ganz Deutſchland war 
vom Namen dieſes Kuͤnſtlers vo 


liſch ſind, kamen herbeigelaufen, ſobald ſie von ſeiner 
Ankunft hörten. Er war auf das Schloß von Tegern⸗ 
fee, den Wittwenſitz der Königin von Baiern, eingeladen 
worden, um vor derſelben zu ſpielen. Als das Concert 
eben feinen Anfang nehmen ſollte, hörte man von außen 
ein lebhaftes eie n Als die Königin ſich nach 
der Urſache er ndigen ließ, meldete man ihr, es ſei 
eine Anzabl Bauern aus der Nachbarſchaft, welche 
von der Ankunft des großen Violinſpielers gehört hät⸗ 
ten und hieher gekommen ſeien; 11 0 e daher die 
Gnade haben, die Fenſter des Saales offen ſteben zu 
laſſen. Leutſelig, wie ſie iſt, befahl die hohe Frau nun, 
daß die Bauern alle in den Saal ſollten eingelaſſen 


werden, wo ſie denn auch bis zum Schluſſe des Con⸗ 


certes blieben. 

Endlich entſchloß ſich Paganini, nach Frankreich 
zu gehen. Er gab eine Abendunterhaltung in Stras⸗ 
burg und reiſ'te dann, ohne ſich aufzuhalten, nach Paris. 
Seine Ankunft in der Hauptſtadt glich einem Ereig⸗ 
niſſe von der allergroͤßten Wichtigkeit. Obgleich die 
a ums Dreifache erboͤht waren, ſo zeigte ſich der 
Saal der großen Oper doch bei jedem Concerte über: 
fuͤllt. Zuerſt ſpielte Paganini diejenigen Stucke, in wel: 
chen er die uͤberraſchendſten Effecte angehaͤuft hatte. 
Im folgenden Concerte ſpielte Paganini das Gebet aus 
Moſes auf der vierten Saite, und zeigte eine unglaub⸗ 
liche Gewandtheit darin, die Töne dieſer Saite nach dem 
eigenthuͤmlichen Charakter jedes Satzes umzuſtimmen. 

Nach einem mehrmonatlichen Aufenthalte in Paris 
begab Paganini ſich nach England. Jenſeits des Kanals 


erwarteten ihn eben fo glänzende Erfolge, wie in der 


Hauptſtadt Frankreichs, nur daß ſie anderer Art waren. 
Zuerſt wurden alle Schmaͤhungen gegen ihn losgelaſſen, 
weil er es wagte, die Concertpreiſe zu erhöhen, wie er 
bisher doch auch auf dem ganzen Continente gethan hatte. 
Da er einen fo ungeheuern Ruf genoß, ſo war es den 
Engländern ſehr wichtig, ſagen zu fönnen, daß fie ihn 
‚gehört haben; aber fie entrüfteten ſich bei dem Gedan⸗ 
ken, daß ſie zur Befriedigung dieſer Neugier mehr be⸗ 
zahlen ſollten. Die Journaliſten Londons beſchaͤftigten 
ſich nicht damit, ihren Leſern eine Darſtellung des Ta⸗ 
lenis des großen Künſtlers zu geben; fie zählten im 

gentheile die Summen auf, die er nun in den drei 


Königreichen gewinnen werde, und wußten viel von 


ſelbſt die Land⸗ A 
leute, welche, man muß es eingefteben, faſt alle muſtka⸗ 
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einer Habgier zu ſagen, um die gröbften Beleidigungen 
gen hr lie lasen. nern on 
righton drohten, die Stadt in Brand zu ſtecken, weil 
die Plaͤtze der Gallerie zu vier Shilling in ſeinem Con⸗ 
certe angeſetzt waren. Nachdem dieſe erſte uͤble Laune 
ſich ausgetobt hatte, zog Paganini von Triumph zu 
Triumph durch die drei Königreiche. In Leeds wurde 
der Saal ſchon um Mittag von einer Menge Neugier 
riger beſetzt, welche alle die Geduld hatten, bis an den 
Abend dort zu warten. Dieſe Ovationen galten nun 
vielleicht mehr dem Rufe, als dem Talente des Muſi⸗ 
kers, da die Englaͤnder im Punkte der Tonkunſt eben 
keine kompetente Richter ſein ſollen; doch blieb der Er: 
folg der nämliche, und Paganini erwarb ſich auf dieſer 
Reiſe ein bedeutendes Vermoͤgen. 

Bisher war Paganini allein gereiſt und gab die 
Concerte für feine eigene Rechnung; ein Engländer kam 
auf den Gedanken, ſein Talent zum Gegenſtande einer 
Speculation zu machen. Gegen eine beſtimmte monat⸗ 
liche Summe verpflichtete ſich der Kuͤnſtler, feinem Bären: 


leiter überall hin zu folgen und in allen den Concerten 
zu ſpielen, die er zu Stande bringen werde. Man 


wurde empört, und zwar nicht ohne Urſache, als man 
die Clauſein elk — 4 —— aus welchen 
die Geldgier Paganini's bervorging, die ihn ſo weit 
trieb, ſeine Menſchenwuͤrde unbeachtet zu 
jo mit Leib und Seele an einen Unternehmer zu ver- 
kaufen. Die Anſicht der Kuͤnſtler war in dieſer Hin— 
ſicht ungetheilt; es ſcheint aber, daß ſie ſich jetzt ganz 
geaͤndert hat, da die Saͤnger und Inſtrumentiſten jetzt 
in England nicht anders reiſen, als daß ſie ſich von 
einem Unternehmer anwerben laſſen, der fie von Stadt 
zu Stadt führt, und fie für fo und ſo viel ſich Hören 
laͤßt, ohne daß Jemand dieſe Uebereinkunftsweiſe tadelt. 
Paganini wurde ſo durch den Norden Frankreichs, durch 
Belgien und Holland geführt. In Brüffel wurde ihm 
eine ziemlich kalte Aufnahme bereitet. In den drei Con— 
certen, welche er im königlichen Theater gab, zeigte das 
Publikum ſich wenig theilnehmend, und der Saal war 
kein einziges Mal ganz beſetzt. 1 i 
Nach einer ſechemonotlichen Reiſe auf dem Con- 
tinente folgte Paganini ſeinem Unternehmer wieder nach 
England, wo er bis zum Ablaufe eines Engagements 
blieb, das ihn außerordentlich ermuder hatte. Es ſcheint, 
daß die Tochter feines Aſſocik von einer heftigen Leiden: 
ſchaft für ihn eingenommen war, denn da ſie bei feiner Ab⸗ 
reiſe nach Frankreich das elterliche Haus verließ, folgte 
fie ihm bis Calais, wo fie. von ihr Familie eingeholt 
und zurückgefordert wurde. Die Sache machte Auf: 
feben, und auf Paganini laſtete eine ſchwere Beſchuldi⸗ 
gung. Ein Brief, den er zu ſeiner Rechtfertigung in 
die franzoͤſiſchen und eugliſchen Journale einruͤcken ließ, 
benachrichtigt das Publikum, daß das junge Mädchen 
nicht von ihm entführt, fordern ohne fein Vorwiſſen 
ihm gefolgt ſei. Uebrigens zeigte die tbeilnahmvolle 
Bereitwilligkeit, mit welcher er fie wieder in die Arme 


eee . 


ihrer Eltern zurückfuͤhrte, 
der Flucht geweſen war. 
Seit mehren Jahren hatte Paganini aufgehoͤrt, oͤf⸗ 
fentlich zu ſpielen. Er beſchaͤftigte ſich nur mit der 
Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit, deren beweinens: 
wertber Zuſtand alle Ärztliche Hilfe vergebens fein ließ. 
Die Anfälle feines früheren Leidens wurden immer häufi: 
ger und verließen ihn zuletzt gar nicht mehr. Er hatte 
den Vorſatz gefaßt, nach Rußland zu gehen, wo ihn in 
jeder Hinſicht ein ungeheurer Erfolg erwartete; aber er 
wurde gezwungen, dorauf zu verzichten und den ſuͤd⸗ 
lichen Himmel aufzuſuchen, unter welchem er einzig 
noch ſein Leben friſten konnte. Er 
Paganini war wie Weber und Boieldieu von einer 
Phthiſis der Luftröhre befallen, welche ihm in der letztern 
Zeit den Gebrauch der Stimme ganz unmoͤglich machte. 
Man hat Paganini zwei Fehler vorgeworfen, die 
ſich ſchwerlich bei einem und demſelben Manne vorfin⸗ 
den mögen: man bat geſagt, er ſei geizig und ein Spie⸗ 
ler geweſen. Unwiderſprechliche Thatſachen beſtaͤtigen 
zum Theil die erſte Anklage; doch haben wir keine Bes 
weiſe für die zweite. Er hinterlaͤßt feinem Sohne ein 
bedeutendes Vermoͤgen. 
Der Ton, den Paganini feinem Inßrumente ent: 
lockte, war ſchöͤn und rein, ohne darum viel umfaſſend 
zu ſein, außer bei denjenigen Anlaͤſſen, wo er alle ſeine 
Kräfte zuſammen zu nehmen ſchien, um das Außerordent⸗ 
lichſte zu leiſten. Was beſonders dieſen Theil ſeines 
Talentes auszeichnete, das war die unendliche Mannig⸗ 
faltigkeit der Stimmen, die er durch Mittel, welche nur 
ihm zu Gebote ſtanden, den Saiten zu entlocken wußte. 
Die harmoniſchen Toͤne, welche bisher mehr als eine 
ſonderbare und beſchraͤnkte Wirkung, denn als eine wirk⸗ 
liche Hilfsquelle fuͤr die Violiniſten betrachtet worden 
waren, ſpielten bei ihm eine wichtige Rolle. Er bediente 
ſich derſelben, wie eines kuͤnſtlichen Mittels, um gewiſſe 
Intervallen zu erreichen, welche auch durch die weiteſte 
Ausdehnung der Hand nicht zu umfaſſen ſind. Er war 
der Erſte, der dieſe harmoniſchen Toͤne in Terzen und 
Sexten und in allen Stellungen mit einer wundervollen 
Leichtigkeit aus fuhrte. Bei Paganini war die Richtig⸗ 
keit des Spiels nicht nur faſt erreicht, ſie war durchaus 
abſolut. Dieſe Faͤhigkeit, welche alle anderen verdoppelt, 
zeigte ſich am auffallendſten in den Paſſagen auf mehren 
Saiten, welche er mit der größten Schnelligkeit der Be⸗ 
wegungen aus fuhrte, ohne daß jemals auch nur die 
allermindeſte Ungewißbeit hinſichtlich der Intonation 
vorhanden geweſen wäre. Die Wirkungen der mit dem 
Finger geſpielten Saiten (eortes pincdes), die er erfand 
und ſie ſo zweckmäßig anzuwenden wußte, ſind jetzt 
Allgemeingut geworden; mit wenigen Ausnahmen aber 
machen ſeine Nachahmer davon eben nicht jenen zweck⸗ 
mäßigen Gebrauch, Sein Vortrag war frei und be⸗ 
ſtimmt, doch konnte man ihm vorwerfen, den Finger, 
wenn er von einer Note zur andern überging, mit einer 
i ion nachzuſchleppen, wo dann der Aus⸗ 


wie fremd ihm ihr Vorhaben 


druck ſchaal und manirirt wurde. 


i ‘ Die Vervielfältigung 
des Bogenſtriches, die er erfand, iſt nicht zu analyſtren. 
Ein junger italieniſcher Arzt, Herr Bennatti, welcher 
vor Kurzem geſtorben iſt, hatte uͤber Paganini ſehr merk⸗ 
wuͤrdige phyſiologiſche Studien gemacht. Nach ihm war 
Paganini nicht bloß ein geborenes Genie für die Muſik, 
ſondern er mußte auch phyſiſch dazu eingerichtet fein; 
dahin gehörte die enge Bruſt mit der Möglichkeit, eine 
außerordentliche Ausdehnung den thaͤtigen Knochenfuͤgun⸗ 
gen geben zu können. Seine Hand und ſeine Finger 
waren nicht groß, aber er wußte ſie durch die Unempfind⸗ 
ſamkeit der Nerven zu verlaͤngern; ſo konnte er den 
beiden erſten Gelenken der Finger der linken Hand eine 
Ausdehnung geben, welche, ohne daß es die Hand ſtöͤrte, 
fie wie in gewöhnlicher Weiſe ſich bewegen ließ, und 
zwar mit aller Sicherheit und Schnelle. Sein Bogen 
flog fo frei über die Saiten hin, feine Finger bogen 
ſich mit ſolcher Leichtigkeit fuͤr die außerordentlichſten 
Saͤtze, daß man glauben möchte, es handle ſich hier 
von den einfachſten Dingen. Die erſtaunte Menge ſchrie 
Wunder, aber die kundigen Kuͤnſtler erkannten die Schwie⸗ 
rigkeit, oder vielmehr, ſie ſahen die Moͤglichkeit nicht 
ein. Paganini's Ruf als Componiſt wird dem als aus⸗ 
uͤbender Kuͤnſtler gleichkommen, wenn die nur im Manu⸗ 
ſcript vorhandenen Stuͤcke allgemeiner bekannt werden. 
Seine Concerto's haben beſonders in der Form einen 
Werth, den die fuͤr ihr Inſtrument ſchreibenden Violi⸗ 
niſten gewiß nicht uͤberſehen dürfen. 
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Zwei Grabſcheiften 
auf einem Kirchhofe in Elbing. 


Den Gatten hinterlaſſen 

ſechs Kinder ebnermaſſen 

hat die gute Gattin, ach! 

ſie weihen ihrem Grabeshuͤgel 

dieſes hier zum Liebes - Siegel 
gemeinſchaftlich zur Ehre nach. 


Könnte ich herab Dich beten 
= Alwine, 
noch waͤreſt Du die Meine, 
aber die Ewigkeit giebt nimmer 
den Liebling zurück! . 
Koͤnnte ich hinauf mich beten, 
ich flöge Dir, Verklarte, laͤngſt zu; 
doch das gläubige Herz 
hofft einſt des Wiederſehens Glück. 


Dieses FR itaphium i ; 
benden — 8 e ene e 
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Reife um 


tie Welt. 


* 


„ In London find Memoiren der Fürſtin Daſch⸗ 
kow erſchienen, die ſehr viel Intereſſantes enthalten, und 
denen wir Folgendes entlehnen: „Es iſt bekannt, daß 
Peter I. wahrend ſeiner Regierung die Gewohnheit hatte, 
die Adeligen, die ihn beleidigten, durch einen kaiſerlichen Be: 
fehl zu ſtrafen, der fie für Narren erklärte, Von dieſem 
Augenblicke an wurde der Ungluͤckliche, wie groß auch ſein 
Verſtand fein mochte, der Gegenſtand des Gelaͤchters des 
ganzen Hofes; er hatte zwar das Vorrecht, Alles ſagen zu 
dürfen, was ihm in den Sinn kam, aber auf die Gefahr hin, 
Fußtritte oder Hiebe mit der Peitſche zu erhalten, ohne daß 
er Gleiches mit Gleichem vergelten durfte. Alles, was er 
that, wurde belacht oder lächerlich gemacht; feine Klagen be: 
handelte man als Späße u. dgl. Die Kaiſerin Anna feste 
dieſes Syſtem fort, verband aber damit ſo komiſche Einfaͤlle, 

daß man unwillkuͤhrlich darüber lachen mußte. Ein Mal 
befahl fie, ein gewiſſer Füͤrſt G. ſolle eine Henne werden, 
zur Strafe für irgend ein geringes Vorgehen, das er ſich 
hatte zu Schulden kommen laſſen. Zu dieſem Zwecke ließ 
ſie einen großen Korb, der mit Stroh ausgefuͤllt worden war, 
und in den man eine Anzahl Eier gelegt hatte, in eines der 
Hauptzimmer des Schloſſes ſtellen. Der Fuͤrſt wurde ver: 
urtheilt, bel Todesſtrafe in dieſem Neſte zu ſitzen und ſich 
im hoͤchſten Grade dadurch laͤcherlich zu machen, daß er das 
Gackern einer Henne nachahme. Dieſelbe Kaiſerin liebte die 
Gräfin Tſchernitſcheff ſehr und beſchied fie oft zu ſich, um 
ſich durch deren witzige und angenehme Unterhaltung zu zer⸗ 
freuen" Die atme Gräfin wurde jedoch ſehr unwohl, und 
ihre Fuße ſchwollen fo ſtark an, daß es eine wahre Qual 
für ſie war, ſtehen zu muͤſſen. Die Kaiſerin, der es nicht 
einſiel, eine ihrer Unterthanen konne ihrer Gegenwart uͤber⸗ 
druͤßig fein, und die ſich des Vergnuͤgens nicht berauben 
wollte, das ihr die Geſellſchaft der Gräfin gewährte, ſah die 
Leiden derſelben lange mit an, ohne ſie im mindeſten zu 
erleichtern. Eines Tages endlich, als fie ſah, daß die Gräfin 
einer Ohumacht nahe war, und ſich vergeblich bemuͤhte, ſich 
aufrecht zu erhalten, erbarmte ſich die Kaiſerin der armen 
Favoritin und ſagte: „Du kannſt Dich auf dieſen Tiſch 
fügen, und Anna Iwanowna (ihre erſte Dienerin) mag ſich 
vor Dich ſtellen, damit ich Dich in dieſer Stellung nicht 
ſehe.“ — Bei einer andern Gelegenheit äußerte die Kaiſerin 
den Wunſch, den ruſſiſchen Tanz zu ſehen, und beſchied die 
vier erften Schönheiten von St. Petersburg deſthalb zu ſich. 
Wie hoch ſich dieſe Damen auch durch die Wahl geehrt 
fuͤhlten, fo zitterten fie doch vor dem Blicke der Kaiſerin ſo 
ſehr, daß ſie alle Geiſtesgegenwart verloren, und nicht mehr 
wußten, wie fie tanzen ſollten. Da ſtand die Kaiſerin zornig 
von ihrem Sitze auf, trat in aller ihrer Würde zu den 
dier jungen Damen, gab einer jeden eine tuͤchtige Ohrſeige, 
und befahl, daß ſie augenblicklich von vorn anfingen, was 


‘ 


die Armen denn auch thaten, ob fie gleich mehr todt als 
lebendig waren. 

„ Im Monat Mai d. J. ließ ein Magdeburger 
Kaufmann, der eine ziemlich große Runkelruͤben-Plantage 
beſitzt, auf welcher ſich eine Unzahl von Maikaͤfern einge⸗ 


funden hatte, die kurze Anzeige in's Magdeburger Tageblatt 


ruͤcken, daß er für jeden Scheffel lebender Maikaͤfer zehn Groſchen 
zahle, vergaß aber, anzugeben, daß ſich ſolches nur einzig auf 
ſeine Plantage beziehe. Ein Bauer aus der Umgegend lieſt 
dieſen Aufſatz, ruft ſchnell Kinder, Knechte, Maͤgde zum 
Kuͤferfang, und da ihm die Gegend nicht hinreichende Aus⸗ 
beute liefert und die Spekulation ihm reichen Gewinn ver⸗ 
ſpricht, ſchreibt er in's Ausland an alle ſeine Anverwandte 
nach Maikaͤfern. So bringt er in Kurzem 100 Wiſpel zu⸗ 
ſammen; mit dieſer Ladung kömmt er nach Magdeburg, 
und ruͤckt mit feinem Wagen vor das Comptoir des Kaufe 
manns, das ſich mitten in der Plantage befindet, erfreut 
ſchon im Geiſte über das huͤbſche Geld. Der Kaufmann 
macht gewaltig große Augen, als er die Maſſe der Saͤcke 
ſieht, und berichtet dem Bauer, daß es nicht ſo gemeint ſei, 
er zahle nur für die, welche auf feiner Plantage eingefangen 
worden ſeien. Sie gerathen in Streit, da aber der Bauer 
mit Recht behaupten kann, daß dies in der Annonce nicht 
geſtanden, ſo erklaͤrt er dem Kaufmann: zahlen Sie nicht, 
fo laſſe ich die Maikäfer fliegen. — Der Kaufmann ſieht 
ſeine ganze Ernte verloren, berechnet ſeinen Schaden, und 
ſieht ſich nothgedrungen, dem Bauer die ganze Forderung 
zu zahlen, welcher erfreut von dannen zieht. 

„ Ein Baron Gobert hat in Paris einen Preis für 
das geiſtreichſte Werk über die Geſchichte Frankreichs aus⸗ 
geſetzt. Der Gewinner erhaͤlt ſo lange 10,000 Franken 
jährlich, bis ein Anderer ihn übertrifft. In dieſem Jahre wird 
der Preis zum erſten Male von der Pariſer Akademie ertheilt. 

, Die Pariſer Haarhaͤndler durchſtreifen die Bre⸗ 
tagne, find bei allen Dorf- und Stadtfeſten zu finden und 
duͤrfen immer auf die reichſte Beute rechnen. Sie ſind die 
einzigen Käufer, die nie Haare laſſen. Auf den offenen 
Märkten ſieht man hier die friſcheſten Maͤdchen, die, wie 
die Schaafe, willig ihr ſchoͤues Haar der Scheere darbieten; 
in ganzen Gruppen umſtehen fie die Haarhaͤndler, die Kappen 
in der Hand, das lange Haar über die Schultern gekämmt 
und ſich draͤngend, bis die Reihe an fie koͤmmt. aͤnner 
und Frauen find mit dem Haarabſchneiden befhäftigt, neben 
ihnen ſtehen große Körbe, welche die langen Flechten auf⸗ 
nehmen. Und nun bedenke man, daß der hoͤchſte Preis, 
der für die ſchoͤnſten Haare bezahlt wird, hoͤchſtens ein Franken 


und ein ſchlechtes baumwollenes Halstuch iſt, deren die Haar⸗ 


händler immer ganze Laſten mit ſich herumſchleppen. Der 
Nutzen, welchen die Haarhaͤndler aus dieſem Handelszweige 
ziehen, muß ungeheuer ſein. f 


Hierzu Ache luype. 
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Gegenwart und Zukunft. 


Was die Menſchen gewohnlich Unſterblichkeit nennen, 
darunter denken ſie ſich ein zweites, ein neues Leben. 
Aber Taͤuſchung iſt es und Wahn, wenn man das zweite, 
neue Leben als ein zukuͤnftiges erwartet. Das zweite Leben 
iſt gar kein zukünftiges, es iſt ein gegenwaͤrtiges. Daß der 
Freund im Freunde lebt, das iſt das unſterbliche Leben; 
daß Mann und Weib ein Weſen find, das iſt das unſterb⸗ 
liche Leben; daß der Vater im Sohn und die Mutter in 
der Tochter und beide in den Enkeln leben, das iſt Unſterb⸗ 
lichkeit, das iſt Ewigkeit. Unſterblichkeit und Ewigkeit das 
iſt Liebe und Freundſchaft. Was fuͤr eine Ahnung liegt 
denn in dem Glauben an Unſterblichkeit, als die Ahnung 
der Ewigkeit von Liebe und Freundſchaft! Was wollen wir 
denn in der Ewigkeit, als die lieben, die uns lieb haben; 
und was wollen wir auf der Erde, wenn dieſes nicht! 
Was will die Liebe? Sie will nur lieben. Was will das 
Herz? Es will nur ein Herz haben. Liebſt Du und haſt 
Du ein Herz, fo haft Du es ewig. a 

Es iſt wirklich ruͤhrend, zu ſehen, was die Menſchen 
alles für die Todten thun. Kaum iſt Franz Berthold todt, 
ſo findet ſich ein Verleger fuͤr ſeine Schriften; kaum hat 
Boͤrne den Deutſchen in einer gewaltigen Rede geſagt, was 
ſie an Jean Paul verloren haben, ſo wollen ſie ihm ein 
Denkmal in Wunſiedel errichten. Doch ach! Kann denn 
durch das Alles, durch das Loben und Preiſen des Todten, 
durch die Monumente, die man ihm errichtet, ein einziger 
Dorn wieder aus der nun freilich kalten Bruſt gezogen 
werden, ein Dorn, den vielleicht grade Derjenige hineindruͤckte, 
der jetzt die meiſten Thraͤnen hat, und der jetzt den Grund: 
ſtein zu einem Denkmale des Nachruhms legt. Ach, be⸗ 
denkt doch, ihr Lebenden, ein Drilliontheilchen der Liebe, 
die ihr jetzt dem Todten erweiſ't, ein herzlicher Haͤndedruck, 
ein ermunternder, hebender Zuruf, ein liebes Wort haͤtte 
vielleicht ſein ganzes Leben ausgewärmt, erheitert, gehoben, 
gekräftige! — Wenn ich fo die reichen, praͤchtigen Monu⸗ 
Wente der Todten anfehe; ſo ist wirre Immer, ole wären: fie 
viel weniger Denkmaͤler der Liebe, als Denkmäler der Reue, 
Zeichen, daß wir zu fpät erkannt haben, was wir hätten 

beten ſollen. Pe 
re von dem ich ſagte, was ſoll a 2 
ihm? Soll Nachruhm entſchaͤdigen für nicht genoſſene Lie a 
Kann Überhaupt dem Ruhm die Liebe gleichgeſtellt werden? 
Nimmermehr. a 


m 9. Juli 1840. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Was iſt das fuͤr ein armſeliger Begriff vom Leben 
daß es einer Zukunft bedürfe! Das Leden iſt in fich ſelbſt 
fo groß, fo reich, fo tief, daß alles Größte und Hoͤchſte 
darin eingeſchloſſen iſt. Schlimm genug, daß ſo viele gar 
nicht zu dem Gefühle kommen, wie ſchön eigentlich das 
Leben iſt. Da ſtehen die Arzte und die Theologen mit ihren 
prophylaktiſchen Fratzen; da ſtehen die Herren des Geſetzes 
und haͤngen uͤberall Tafeln aus, mit: on ne passe pas, 
oder: dies Eis darf nicht betreten werden, oder: dieſer Ort 
darf nicht verunreinigt werden. Ueberall ſtößt man auf 
Barrieren, welche das Herkommen, die ſogenannte gute 
Sitte und der feine Ton gezogen haben. Da erſcheint 
Einem wirklich die Welt eng und das Leben beſchraͤnkt — 
und es iſt, als ſaͤßen wir in Kerkern und muͤßten hinaus! — 

Aber, wenn die Menſchen noch wirklich Herzen fuͤr 
einander haben, wenn die Thraͤnen wirklich Thraͤnen und 
nicht bloß Waſſertropfen find — warum verſchließt Einer 
ſein Herz vor dem Andern! 

Todtenopfer bringen wir nicht: 


ſo ſei unſer Leben ein 
Liebesopfer fuͤr die Lebenden! 


Emile d'Eſtrées. 


Pferderennen. 


In Nr. 75 d. Bl. iſt ein mit Rg. unterzeichneter 
Aufſatz uͤber Pferderennen und Verſchoͤnerungs⸗Vereine ent⸗ 
alten, in welchem unter Anderm behauptet wird, es ſei die 
tzloſigkeit der Rennen allgemein anerkannt. Eine ſolche 
Anſicht uͤber einen gerade für die Provinz Preußen fo hoch⸗ 
wichtigen Gegenſtand, in einem ſo weit verbreiteten Blatte 
mit großer Zuverſicht ausgeſprochen, darf nicht ohne nach⸗ 
druͤckliche Widerlegung bleiben. 

Wer fl öffentliche Blaͤtter ſchreibt, von dem muß 
vorausgeſetzt werden, daß er auch öffentliche Blaͤtter lieſet. 
Wer dieſe aber lieſet, dem haͤtte nicht entgehen ſollen, daß 
zu den Rennen in Berlin, Königsberg, Breslau, Anklam, 
Magdeburg, Stralſund, Frankfurt, Muͤnſter, Duͤſſeldorf ıc. 
alljaͤhrlich koͤnigliche Rennpreiſe, bis zu 1000 Thlr., ausge: 
ſetzt werden. Glaubt Herr Rg. nun wirklich, die hoͤchſten 
Staatsbehoͤrden hätten bei des Königs Majeſtaͤt die Bewil⸗ 
ligung ſo bedeutender Geldmittel nur beantragt, um ein 
Volksſpektakel, eine Gafferei des großen Haufens in's Leben 
zu rufen? Ich will das mehr als Unüberlegte diefer Auße⸗ 
rung nicht naͤher auseinanderſetzen und eben ſo wenig an 
dieſem dazu nicht geeigneten Orte das Über das Weſen der 


Rennen vielfach Gedruckte und von jedem rationellen Pferde⸗ 


zuͤchter laͤngſt als richtig Erkannte weitläuftig wiederholen, 
ſondern mich dabei begnügen, für Herrn Rg. und Alle, 


die ſeine Anſicht theilen, eine Bekanntmachung hier im Ab: 


druck folgen zu laſſen, welche die koͤnigliche Regierung zu 


Frankfurt a. d. O. über dieſen Gegenſtand durch ihr Amts⸗ 

blatt im Jahr 1837 erlaſſen hat. Sie wird hoffentlich 

dazu dienen, freundlichern Anſichten Eingang zu verſchaffen. 
Tilſit. Nernſt. 


Zum Verſtändniß des Frankfurter Pferderennens. 

Es wird in dieſem Sommer, wie ſchon ſeit mehren Jahren 
in der Hauptſtadt und ſeitdem auch in allen oͤſtlichen Provinzen, 
ebenfalls hier ein Pferderennen gehalten werden. Es wird dies 
durch einen Verein veraMftaltet, der die wichtigen Zweige der 
Landwirthſchaft, welche ſich auf eine Verbeſſerung und Veredlung 
der Hausthiere beziehen, zum Gegenſtande feiner Bemühungen 
gemacht hat. 8 1 

Wie mit dieſem Vorſatze zu einer nützlichen Wirkſamkeit ein 
Pferderennen zuſammenhaͤnge, mag wohl Manchem noch unver— 
ftändlich fein, der dieſes Schauspiel eben nur als ein ſolches be⸗ 
trachtet, und dem bei einigem nach ſeiner Meinung wohl zurei⸗ 
chendem Nachdenken das Urtheil ſich feſtſtellt, daß in dem Pferdes 
rennen nichts mehr erreicht werde, als zu erfahren, welches der 
ſich anſtrengenden Pferde das ſchnellſte ſei. 

Um einem ſolchen Urtheile zuvorzukommen und wenigſtens 
einigermaßen darauf hinzuleiten, daß ein Pferderennen nicht als 
ein koſtbares und unnützes Schauſpiel aufgefuͤhrt werde, welches 
ernſthaft befchäftigte Männer nicht mit Eifer und Opfer zu bez 
fördern hätten, ſondern daß vielmehr eine ſolche Veranſtaltung 
das einzige bisher erdachte Mittel ſei, um einen ſehr wichtigen, 
und auch als nothwendig ſich darſtellenden Zweck zu erreichen — 


in dieſer Beziehung allein iſt das Nachfolgende zuſammengeſtellt. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß für Jeden, dem die hippolo⸗ 
giſche Literatur der letzten zwanzig Jahre nur nicht ganz fremd 
geblieben, die nachſtehenden Bemerkungen nicht geſchrieben ſind; 
da aber doch wohl Viele das naͤchſte hieſige Pferderennen beſuchen 
werden, die in folder Weiſe nicht vorbereitet ſind, ſo darf es 
wohl verſucht werden, bei ihnen eine richtige Anſicht des Schau⸗ 
ſpiels, als des Mittels, und eine lebhaftere Theilnahme für den 
eee erwecken. 

Die Pferderennen finden in England ſchon ſeit mehren Jahr⸗ 
hunderten ftatt, und wenn fie auch zur Zeit der Königin Eliſabeth 
vielleicht nur als eine Beluſtigung gehalten wurden, ſo zeigten 
fie doch ſpaͤter einen Nutzen, der die wichtigſten Folgen hatte. 
Die Bemühungen und der Wetteifer, zu den Rennen Pferde zu 
bringen, die ſich als die ſchnellſten und ausdauerndſten darſtellten, 
führte zu den mannigfachſten Verſuchen, ſolche Thiere anzuziehen, 
und man wurde zunächſt zu den Wüſten geführt, wo der arabiſche 
Beduine ſchnelle und ausdauernde Renner aufzieht und gebraucht, 
um die endloſen und unfruchtbaren Raume ſicher und ſchnell zu 
durchſtreifen. Man fand hier die Sitte des Aus ſonderns der in 
den Leiſtungen geprüften und bewährteften Thiere und die Auf⸗ 
merkſamkeit, bei der Zucht der Pferde nur dieſe auszuwaͤhlen, 
um Nachkommen zu produciren, die, wenn ſie ſich gleichfalls bez 
wahrt hatten, dem Eigenthuͤmer faſt unſchägbar waren. Zu einem 
gleichen Erfolge wurden in einer langen Reihe von Jahren viele 
arabiſche Pferde nach England gebracht; jener wurde indeſſen 
nicht ſobald erreicht, und es koͤnnen eigentlich nur drei orienta⸗ 
liſche Hengſte nachgewieſen werden, auf welche die edelſten Voll: 
blutpferde in England ihren Urſprung zuruͤckfuͤhren. 


Der Werth dieſer Stammvater, der ſich in ihren Nachkommen 


darſtellte, wurde nicht in der äußern Anſchauung allein erkannt, 
wie dies bis in die neueſten Zeiten auf dem Feſtlande das aus⸗ 
ſchließliche Mittel, zu einem ſolchen Urtheile zu gelangen, blieb⸗ 
ſondern es war die Rennbahn, die jene Vorzüge erweislich machte, 
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und indem man nur nach der Anerkennung der letztern die Zucht 


der Pferde mit einer genauen Rechenſchaft uber die Abſtammung 
fortfegte, gewann man der Natur ein Kunſtprodukt ab, welches 
in den engliſchen Vollblutpferden ſich zeigt, aus welchen zu jedem 
Gebrauche Thiere hervorgehen, deren Leiſtungen die aller andern 
Pferde jedes andern Landes weit übertreffen, 

„Dieſe Erfahrung iſt laͤngſt als eine Wahrheit erkannt, und 


wohl ſchon ſeit hundert Jahren ſind mit dem groͤßten Koſten⸗ 


aufwande nach vielen Laͤndern engliſche Vollblutpferde gebracht 
worden, um die einheimiſche Pferdezucht zu verbeſſern; nirgends 
aber iſt in einer verhaͤltnißmaͤßigen Ausdehnung ein Reſultat er⸗ 
reicht worden, welches den Verwendungen nur einigermaßen ent⸗ 
fpräche, und nirgends hat man es dahin gebracht, von dem Ans 
kaufe der Vollblutpferde in England bei der bezweckten Produk⸗ 
tion ausgezeichneter Pferde ſich unabhaͤngig zu machen. Es moͤgen 
hierbei mancherlei und ſehr verſchiedenartige Fehler zum Grunde 
liegen, immer war aber bis in die neueſten Zeiten die unrichtige 
Anſicht entſcheidend, die werthvollen Eigenſchaften eines Pferdes 
und die Faͤhigkeit, ſolche fortzupflanzen, in einer ſogenannten ſach⸗ 
verftändigen Beſchauung nach äußern Merkmalen beurtheilen zu 
wollen, und in dieſem Grundirrthum liegt die Urſache, weßhalb 
die Pferdezucht nirgends eben fo bedeutende und ſegensreiche Korte 
ſchritte gemacht hat, wie die Schaafzucht nach Einfuͤhrung der 
ſpaniſchen Schaafe, die jetzt Niemand mehr aus Spanien abholen 
darf und wird, wenn er es auch koͤnnte. 

Nicht allein nach der aͤußern Geſtalt und den ſichtbaren 
Gliedern eines Schaafes urtheilt man über den Werth deſſelben, 
ſondern man pruͤft genau die Leiſtung: die Wolle, die es traͤgt, 
und die Ueberzeugung, die hier der Wollmeſſer gewährt, wird für 
die Schnelligkeit, Kraft und Ausdauer des Pferdes nur aus den 
Leiſtungen deſſelben bei einer wohlgeordneten Rennprobe herge⸗ 
nommen, ſo wie aus einer gleichmaͤßigen Pruͤfung der Leiſtungen 


‚feiner Nachkommen, die, bei einer angemeſſenen Erziehung, fon’ 


frühe — im zweiten und dritten Jahre — angeſtellt werden kann, 
der Vorzug, jene werthvollen Eigenſchaften zu vererben, zu ers 
kennen iſt. t 

Wenn auf die Grundlage einer ſolchen Reihe von n 
tungen unter gewiſſenhafter öffentlicher Controlle die Pferdezucht 
fortgeführt wird, fo ergeben ſich die merkwuͤrdigen und hoͤchſt 
einträglichen Erfolge, wie fie ſeit 200 Jahren die Erfahrung in 
England aufſtellt. 2 

Die Prüfung der Leiſtungen iſt demnach die einzige untrüg⸗ 
liche Baſis einer belohnenden Pferdezucht, und da für eine ſolche 
Pruͤfung noch bis jetzt kein anderes Mittel, als die Pferderennen, 
erdacht iſt, ſo ſind dieſe ſelbſt als nothwendig gerechtfertigt, und 
fie als ſolches zu ſchaͤtzen, nicht aber für ein müßiges Schauspiel 
zu achten. ueberall, wo in der neuern, Zeit die Pferdezucht auf 
dem Feſtlande mit Einführung der Vollblutzucht entschiedene Korte 


ſchritte gemacht hat, find die Pferderennen in dieſer Weife beur⸗ 


theilt und als ein nothwendiges Erforderniß betrachtet; ſie haben 
überall ihren Nutzen bewährt und die alte Erfahrung aus Eng⸗ 
land auch hier beſtaͤtigt. Zugleich aber haben dieſe Pruͤfungen 


auch in allen Ländern unzweifelhaft erwieſen, daß die deiſtungen 


des engliſchen Vollblutpferdes von keiner andern Pferderace er⸗ 
reicht worden, und es kann daher auch eben ſo wenig zweifelhaft 
fein, daß nur aus der Zucht der reinen Vollblutrace das günftigfte 
Gedeitzen der verbeſſerten Pferdezucht zu hoffen ſtehe. 5 

Von den benachbarten deutſchen Ländern hat Mecklenburg 
dieſen Grundſatz am früheſten ergriffen und erntet ſchon ſeit 
längerer Zeit davon ſehr eintraͤgliche Fruͤchte. 

Pommern hat in der Anwendung jener Maxime vor dem hie⸗ 
figen Bezirke ſchon einen Vorſprung gewonnen, worüber die Vers 
handlungen der dconomifchen Geſellſchaft zu Cöslin vom 13. Des 
tober 1836 eine bemerkenswerthe Auskunft geben, und der hieſige 
Verein für Thierſchau, Pferdezucht und Pferdedreſſur iſt bemuͤht, 
die Anfänge einer reinen Vollblutzucht auch hier zu begründen, 

Ausgezeichnete Fortſchritte in der Vollblutzucht find bei den 
bedeutenden Mitteln und ebenfalls in Verbindung mit den einge⸗ 


führten Pferderennen, bereits neuerlich in Frankreich gemachl, 
und dorthin find aus Mecklenburg im Lande gezogene Vollblut⸗ 
bengſte für anſehntiche Summen verkauft worden. Mochte die 
Induſtrie des diesſeitigen Regierungs⸗ Bezirks raſch zu gleichem 
Gewinne gefuhrt werden. 

— 


Kajütenfracht. 


— Am 25. d. M. wird nunmehr das vierhundertjaͤhrige 
Jubelfeſt der Erfindung der Buchdruckerkunſt auch hier ger 
feiert werden; an demfelben Tage geſchieht ſolches auch in 
Berlin. Bei der regen Theilnahme, die daſſelbe in allen 
Städten Deutſchlands gefunden hat, wo Zuͤnfte und andere 
Korporationen, Univerfitäten und Schulen ſich der Feierlich⸗ 
keit anſchloſſen, und dei der Wichtigkeit des Gegenſtandes 
dieſer Feier laͤßt ſich hoffen, daß auch hier dieſelbe nicht 
ausbleiben werde. Nach dem entworfenen Plane des Feſt⸗ 
comité's wird am Vormittage im Artushofe Loͤwe's Ora⸗ 
torium: Gutenberg, aufgefuͤhrt werden, und Herr Director 
Löſchin eine auf das Feſt bezuͤgliche Rede halten. Auf 
den Nachmittag verſammeln ſich die Buchdrucker und Buch⸗ 
haͤndler, ſo wie alle Diejenigen, welche an dem Feſte Theil 
nehmen, im Schuͤtzenhauſe, wo den Buchdruckergehilfen eine 
Fahne mit dem Buchdruckerwappen feierlich übergeben wird; 
dann begiebt ſich die Verſammlung in einem feſtlichen Zuge, 
unter Vortragung der Inſignien der Buchdruckerkunſt, zum 
Olivaer Thor hinaus, und von hier zu Fuß oder zu Wagen 
bis Langefuhr. Dort ordnet ſich wieder der Zug und be⸗ 
giebt ſich, in der fruͤhern Ordnung, nach dem Jeſchkenthaler 
Walde, wo ein ſchoͤner Platz als Gutenbergs-Hain zum 
ewigen Andenken dieſes Tages eingeweihet wird, eine Preſſe 
die beſtimmten Feſtlieder öffentlich druckt, und deren Ab: 
ſingung die ernſte Feier beſchließt; dann folgt Tanz, und 
gemeinſchaftliches Abendeſſen im From mſchen Garten. 
So ſoll auch hier geſchehen, was die Umftände erlauben, 
um das hohe Feſt herzerhebend zu begehen. Die Wichtig⸗ 
keit der Erfindung und die Gewißheit, daß Keiner von uns 
die naͤchſte füͤnfhundertjaͤhrige Jubelfeier derſelben erleben 
werde, erfordert es. — In Leipzig ſchloß ſich dem Feſtzuge 
die Univerſitaͤt an, in Berlin wird dieſelbe mit regem Eifer 
Theil nehmen; unſere kleine Univerfität hat ſolches abgelehnt. —. 

— Am 5. wurden einem Böͤttcher⸗Geſellen, während er 
in der Naͤhe der Mottlauer Bruͤcke badete, die Kleider von 
drei Obſervaten weggenommen, ſo daß er im Hemde nach 


Hauſe gehen mußte. Die Ihäter find jedoch bereits ermit⸗ 


nd dem Beraubten feine Sachen wiedergegeben. 

pe: Der in Nr. 78 der Schaluppe erzählte Ueberfall 
einer Geſellſchaft in Jeſchkenthal, welchen einer der Bethei⸗ 
ligten der Art erzaͤhlte, wie ſie in jenem Blatte wiederge⸗ 
geben iſt, hat ſich, nach genauer Unterſuchung, nicht als 
ein Ueberfall, ſondern als eine Schlaͤgerei ausgewieſen, zu 
der wohl beide Parteien mögen Veranlaſſung gegeben haben. 
— Reiſende, die aus Ostpreußen kommen, erzaͤhlen, daß 
in Heilsberg ein beklagenswerthes Ereigniß ftattgefunden habe. 
Die Stadt liegt bekanntlich an der Alle, welche dort hohe 
Ufer hat, die durch Barrieren von der dicht daneben füh⸗ 


renden Straße getrennt ſind. Einige fünfzig Kinder, aus 
der Schule kommend, ſahen dort dem Holzfloͤßen im Fluſſe 
zu und lehnten ſich theils an die Barriere, theils ſaßen ſie 
auf derſelben, als dieſe brach und mit den Kindern in den 
Fluß hinabſtuͤrzte. Ein Theil der Kinder ſoll ertrunken fein, 
Andere ſollen durch den Fall auf das im Fluſſe ſchwim⸗ 
mende Holz theils ſchwerer, theils leichter verletzt, und dadurch 


viele Elternherzen mit tiefem Schmerze erfüllt worden fein, 
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Provinzial Correſpondenz. 


Neufahrwaſſer, den 7. Juli 1840. 

War es doch bis dahin, als hätte die Natur ſelbſt Trauer 
angelegt um den hingeſchiedenen Vortrefflichen, den der 
Preuße mit der aufrichtigſten, ja kindlichſten Liebe und gluͤ⸗ 
hendſten Dankbarkeit ſeinen Landesvater nannte, und den 
Nationen aller Erdtheile, zu welchen die allgemeine Verehrung 
Europa's feinen hochgepriefenen Namen trug, als den gerech⸗ 
teſten Richter in ihren beiligften Angelegenheiten gern und willig 
anerkannten. Denn ſtets in Wolkenflor gehüllt, ließ bis jetzt 
ſelten nur der Himmel einen freundlichen Sonnenblick auf die 
Erde herab, wo tiefer Schmerz ſelbſt die ſonſt Feſte und Freude 
verkuͤndenden Signale den aus fernen Landen Einwandernden 
ſogar Wahrzeichen des großen Verluſtes werden ließ, der das 
Preußenland getroffen hatte, indem vom Lootſenberge ab, den 
Hafen hinauf, die vielen Hunderte von Flaggen aller Nationen, 
auf den halben Stock gezogen, deutlich fagten, daß eine unge⸗ 
woͤhnliche Trauer das ganze Land erfuͤlle. und kaum erfuhr 
vom Lootſen der auf der Rhede angekommene Schiffer, was ge⸗ 


ſchehen, fo ſignaliſirte auch er auf gleiche Weiſe und in gleicher 


Bedeutung die ehrfurchtsvolle Anerkennung der Trauer eines 
treuen Volkes More 9 eines Venere der es fo glücklich 
gemacht hatte, und ließ es ſich gern gefallen, den darauf bezuͤg⸗ 
lichen hohen Verordnungen ſtreng nachzukommen. Und wie hoch 
in der Achtung der hochſelige Monarch in allen Landen Europa's 
geſtanden haben muß, beweiſen nur zu häufig die Unterhaltungen 
der Franzoſen, Engländer, Holländer ꝛc. dis auf ihren gemeinſten 
Mann hinab, die nur Großes und Vortreffliches an dem Preußen⸗ 
koͤnige hervorzuheben ſuchten. Sagte doch ein franzöfifher Sees 
mann bei folder Gelegenheit zu einem Preußen: „Hebt Euern 
hingeſchiedenen Monarchen bis in den Himmel, Er würde Wenig 
gethan haben, hätte Er nicht für Euch geſorgt durch Sein Bei⸗ 
ſpiel und die Erziehung guter und in Seinem Geiſte fortwir⸗ 
kender Regenten auf dem von Ihm verlaſſenen Throne. Das 
aber iſt's, warum auch wir Ihn achten, und das bleibt für 
Euch der größte Segen, den Er Euch hinterlaſſen hat.“ — 
Wer aber konnte trocknen Auges eine ſolche Anerkennung von 
einem in dem Kampfe mit den Elementen abgehaͤrteten Manne 
einer fremden Nation entgegennehmen? Wer ohne inniges Gebet 
für das Wohlbeſtehen unſeres königlichen Hauſes? Wer ohne das 
heilige Geluͤbde, mit Gut und Blut dem neuen Regenten anzu⸗ 
gehoͤren? Ein ſolches Wort von ſolch einem Manne aber wirkt 
heiliger auf die Unterſten des Volkes, als die durchdachteſte Rede 
von der Kanzel herab. — — Das immerwaͤhrend unfreundliche 
Wetter, das oft nur wenige Stunden des Tages in den Hinter⸗ 
grund tritt, wirkt ftörend beſonders auf merkantiliſche Geſchaͤfte, 
wie auf den Verkehr in unſern Bade- und andern Vergnuͤgungs⸗ 
oͤrtern. Denn die Holzladungen werden nur zu oft durch den 
anhaltenden Regen geftört, oder wenigſtens gehen fie deßhalb lang⸗ 
ſamer von Statten, weil groͤßere Vorſicht bei den naſſen aus 
dem Waſſer zu bringenden Balken nöthig iſt; die Getreideladungen 
aber muͤſſen ganz unterbleiben, weil das Korn im Freien nicht 
behandelt und getrocknet werden kann. So warten mehre Schiffe, 
die dergleichen Frachten einnehmen, bereits ſchon 3 bis 4 Wochen, 
und wer weiß, wie lange ſie noch warten können. Dadurch aber 


— 658 — 


bleibt der Hafen immer noch uͤberfuͤllt mit Schiffen, was bei der 
außerordentlichen Frequenz, die in dieſem Jahre ſtattfindet, und 
deren man ſich ſeit 1803 nicht erinnern kann, ſchon einige Male 
Veranlaſſung wurde, daß für einige Stunden Signale vom Loot⸗ 
ſenberge den neuankommenden Schiffen ein Warten auflegten, 
damit der Waſſerweg im Hafen nicht ganzlich geſperrt werde. 
Für die in der Weichſel abgeladenen Schiffe aber wurde ſogar 
zwei Tage der Rückweg in den Hafen ſiſtirt, bis nach geſchehener 
Revision wieder ein Abzug der vor dem Zoll- Amte lagernden 
Schiffe in die Weichſel ſtattgefunden hatte. Das aber wird 
Jedem einleuchten, der da weiß, daß unſer Hafen etwa nur 
400 Schiffe faßt, im Monate Juni aber zu den. bereits lagernden 
noch über 400 hinzugekommen ſind. Dabei jedoch bleibt es für 
die merkantiliſche Concurrenz ſehr erfreulich, daß, mit wenigen 
Ausnahmen, faſt alle Frachtſuchenden befriedigt werden, obgleich 
von ferne her nur unbedeutende Beſtellungen gemacht fein ſollen. 
— Bei einer fo großen Menſchenmenge indeß, die durch ſolchen 
Verkeyr hierher gebracht und bei ihren, durch ſo ungünſtiges 
Wetter noch gefährlicheren Arbeiten unſicherer geſtellt worden, 
konnte es nicht ausbleiben, daß faſt täglich Unglücksfälle, wenn 
auch mitunter nur leichterer Art, vorkommen; jedoch nur ein 
Matroſe ertrank ſeit meinem letzten Berichte. — — Was nun die 
Badedrter anbetrifft, fo fehlt, bei allem Beſuche, daſelbſt das 
rege converſative Leben, welches ſonſt dieſelben ſo angenehm und 
einladend macht. Denn in Zoppot, wo weniger temporairer 
8 kühlen Wetters wegen, in fein Tusculum zuruck 
und ſpart die Spatziergaͤnge für die zu hoffenden beſſern 
Tage auf. Deßhalb aber ſieht der Gaſt hoͤchſtens an Concerts 
tagen, und zwar nur in der Naͤhe des Salons, ein badeoͤrtliches 
Treiben; ſonſt aber iſt's da ſo ſtill, wie es nur immer in einem 
ſtark bewohnten Dorfe ſein kann, obgleich die reizende umgegend 
Zoppot's, fo wie der dortige, hoͤchſt anmuthige Eliſenhain, 
den der zeitige Beſitzer, Herr Zollz Infpector Wund ſch,“) mit 
freundlicher Humanität den Badegaſten zur Promenade freige⸗ 
ſtellt hat, wohl das oft nur kleine Zimmer, ſelbſt bei ungewiſſem 
Wetter, unheimlich machen duͤrften. Ein Reiſender, der viele 
Badedrter beſucht hatte, und der unlängft das ihin noch nicht be⸗ 
kannte Zoppot in Augenſchein nahm, konnte ſich nicht genug 
wundern, daß an dem ganzen Abende nur hoͤchſtens 8 Perſonen im 
Salon zu finden waren, die ſich größtentheils mit den offentlichen 
Blatter beſchaͤftigten und fi um keinen Andern hekuͤmmerten, 
während bei prompter und guter Bewirthung grade dieſes Local 
zum Sammelorte fur die Badegaͤſte und zur allgemeinen Conver⸗ 
farion fi am zweckmaßigſten eignen müßte, — In Bröfen iſt 
der Beſuch immer nur voruͤbergehend und ſtark wechſelnd, weil 
die Nähe der Stadt und die jetzt dahin fuͤhrende Chauſſee den 
Verkehr leicht und angenehm machen. Indeſſen bei gutem Wetter 
bleibt auch wohl mancher Badende noch gern ein Stündchen in 
dem recht artigen und durchaus zweckmäßig eingerichteten Garten 
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als bleibende Gaͤſte find, zieht ſich Jeder, des ſchwan⸗ 


des Herrn Piſtorius, um ſo mehr, als. das bedeutende Auf 
und Nieder der Säfte viel Abwechſelung in der Converſation und 
manchen Freundesgruß bietet. Doch das Wetter jetzt läßt den 
reichen Beſuch nicht viel über das Bad hinaus weilen, weil man 
fuͤrchtet, auf dem Heimwege noch ein Mal gebadet oder erkaͤltet 
zu werden; auch hier machte das Concert am 4. eine freundliche 
Ausnahme. — Kür den Beſuch auf der Weſterplate endlich 
muß die Gunſt des Wetters das Meiſte thun, denn da giebt's 
nur das kalte Seebad, und das verlangt freundliche und warme 
Tage. Die meiſten Gäfte daſelbſt aber waͤhlen die bequeme, 
hoͤchſt wohlfeile und in warmen Tagen recht angenehme Fahrt 
auf der Treckſchuite und dann auf dem Boote (Weſterplate), zum 
Theil, um die ganze Familie an zu amuͤſiren, zum Theil, 
um mehre Stunden in dem hoͤchſt freundlichen Badeorte weilen 
zu können, Und in Hinſicht der Nähe Danzigs, des wohlfeilen 
und bequemen Dahinkommens, ſo wie beſonders der reizenden Lage, 
darf die Plate ohne Bedenken in die Reihe der beſten Seebaͤder 
geſtellt werden, wenngleich in anderem Betracht noch manche pla 
desideria zu beſeitigen wären. So iſt es unerklärlich, den Bau 
eines bedeutenden Gaſthauſes da geſtattet zu ſehen, wo keine Feue⸗ 
rung zugeblich iſt, und dieſes, wo ein Wohnhaus, ſieben Koch⸗ 
häuſer, eine Schmiede mit mehren Feuern, heizbare Buden ꝛc. 
mehr oder weniger davon entfernt ſind. Doch das wird ſich ja 
auch wohl mit der Zeit finden, wie das beſſere Wetter, das bes 
reits an einigen Tagen viele Gaͤſte hierher brachte und fie Done 
nerſtag, den 9. d. M., bringen wird, wenn es ein bereits projec⸗ 
tirtes Concert erlaubt. Auch Equipagen, die nur bis an die 
Schleuſe gelangen können, finden daſelbſt in kurzer Zeit Untere 
kommen bei Herrn Deſtillateur Boldt in ſeinem ganz neu er⸗ 


bauten Gaſtſtall, jo wie überhaupt hierorts, außer den neuen ele⸗ 


ganten Boldt ſchen Wohnungen, noch mehre recht artige Locale 
für die Badeſaiſon zu vermiethen find. — — Am 1. d. M. ging 
das Königsberger Dampfſchiff „Gazelle“ um 11½ Uhr Vormit⸗ 
tags von hier mit 16 Paſſagieren ab, und nicht, wie es beſtimmt 
hatte, um 7 uhr Morgens, denn es mußten zuvor mancherlei 
Hinderniſſe beſeitigt werden. Daſſelbe hat 60 Pferdekraft 
und iſt im Innern wie auf dem Verdeck für die Paſſagiere ſo 
bequem, wie hoͤchſt elegant eingerichtet. Auch ſind Speiſen und 
Getraͤnke, nach dem Tarif zu urtheilen, durchaus billig, und das 
Zufriedenſein der Paſſagiere zeugt fuͤr die Qualitat, fo wie für 
die artige und prompte Bedienung; auch ſichern die dort ſchriftlich 
vorhandenen Feſtſtellungen Ordnung und ſittliches Betragen. 
Indeſſen wenn die „Gazelle“ auch gleich an Eleganz und Be⸗ 
quemlichkeit unferm „Ruͤchel⸗Kleiſt“ vorfteht, fo ſoll fie doch in 
den Maſchinen-Raͤumen der Sauberkeit ermangeln, für die der 
Führer des letztern ſtrenge beſorgt iſt, eben fo wenig aber auch 
das Bugſiren der Schiffe fo gewandt und raſch bewerkſtelligen, 
können, — Vielleicht ein Mehres nächftens aus eigner Erfahrung, 
wenn ich es mit jenem, wie mit Ihrem Dampfboot verſucht 


haben werde. Philotas. 
— 
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